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  Die Ausschreibung zu einem Wettbewerb hat eine/n Autor/in herausgefordert: Ein Roman in einem Monat… Ob das zu schaffen ist?





  Als Thema wurde der Wettbewerb gewählt und was die Personen zu erzählen haben, die der Schreiber sichtet, wenn er, zur Entspannung, aus dem Fenster schaut. Es handelt sich dabei jedoch nicht um ein reales Fenster sondern um eines in seinem Inneren. So wird der nicht unbedingt normale Tagesablauf von Frau Breckstedt, Herrn Harms und einigen anderen erzählt. Dabei geht es um Geschichte, Vorurteile, Liebeskummer, Abschied und vieles mehr…




  





  Prolog




  30.10.2012. Bei der Suche nach Wettbewerben in Sachen Literatur fällt dem Autor (jeder könnte dieser Autor sein, deshalb taucht hier keine 1. Person auf) eine Abkürzung ins Auge: NaNoWriMo. Verdammt nochmal, da war doch was!




  Zur Erklärung: An sich sind Wettbewerbe, bei denen nichts rumkommt außer einem feuchten Händedruck ziemlich daneben. Da hat man eine Menge Zeit geopfert und sollte man wahrhaftig einmal unter den Gewinnern landen, hat man nix davon.




  Aber… dieser hat was: Bei dem geht es nicht um ein vorgegebenes Thema, welches dann, bitte schön, auf maximal 2500 Wörter gequetscht gehört, als Beispiel, welche dann in den Bergen von Einsendungen unter Umständen nicht mal mehr auftauchen. Nö. Hier geht es darum gegen sich selbst anzutreten – na, ja, und ein bisschen auch gegen den Rest der Welt. Hauptsächlich aber gegen sich selbst. Grundgedanke ist: Setzt dich endlich auf deinen Allerwertesten und leg los!




  Ausgegangen wird davon, dass sehr vielen Menschen schon ewig die ein oder andere Geschichte im Kopf herumschwirrt, doch tausend und mehr Ausreden diejenigen davon abhalten, endlich diese Geschichten zu Papier zu bringen. Erdacht also für absolute Neulinge auf dem Gebiet.




  Vor zwei Jahren schon fiel der Wettbewerb auf. Nun tippt hier kein absoluter Neuling, weshalb von einer Teilnahme abgesehen wurde. Im letzten Jahr dann, nachdem die Festplatte sich vollends erledigt hatte und das Geld für einen neuen Computer auch nicht in Sichtweite war, wurde das schon interessanter. Das Ziel, 50000 Wörter in einem Monat herunter zu klimpern, reizt schon, wenn man mit seinen Projekten Jahre hinterher hinkt! Dieses Mal kam die Pflege von Angehörigen dazwischen. Da stand der Sinn nach Entspannung, wieder einsammeln und mitnichten nach einem Schreibmarathon! Dann sollte es also dieses Jahr sein…




  Und prompt ward der Wettbewerb verdrängt! Seit Mitte Juli hat die Schreiberei wieder an Fahrt aufgenommen und viele Stunden sind beim Erstellen der eigenen Homepage vergangen… Mit dem dort eingefügten Blog schließt sich der Kreis, da in diesem über interessante Wettbewerbe berichtet werden soll!




  Da sitzt er nun, der Schreiberling/in. Starrt den Bildschirm vor sich an und fragt sich verzweifelt, wo er/sie auf die Schnelle noch eine Idee hernehmen soll! Mit dem November ist es wie mit Weihnachten: In jedem Jahr steht er völlig unerwartet vor der Tür. Das mit der Idee ist wie mit den Geschenken. Wo beim Prometheus, sollen nun noch welche herkommen...? Außerdem, wie läuft das eigentlich mit der Anmeldung? Auf die Page und… alles auf Englisch! Auch das noch… Da muss das Hinterstübchen nicht nur nach Ideen durchforstet werden, sondern auch noch nach den letzten paar Englischkenntnissen, die sich, während der Schulzeit, irgendwo in den unendlichen Weiten der Synapsen - hoffentlich - festgekrallt haben! Was für ein Stress… Na das geht ja gut los!




  Da dieser Schreiberling aber schon immer am besten war, wenn er unter Druck stand, hat er mühselig - in wenigen Stunden - die Anmeldung hinter sich gebracht, notdürftig ein Genre für sich gefunden, die Teilnahmebedingungen soweit verstanden, dass er alles schreiben darf außer Drehbüchern und Memoiren - sprich Sachbüchern und die Möglichkeit hat sein geschriebenes täglich in eine Maske zu kopieren, die dann die Wörter zählt, ohne den Roman zu speichern.




  Ähm… Ja… Roman? Thema…? Aber auch das hat noch geklappt, so, dass pünktlich zum 31.10.2012 um 23.52 Uhr alle Formalitäten abgeschlossen waren. Ein "Bekannter" - man kennt ihn nur aus einer Community - brachte den Wortakrobaten darauf, nieder zu schreiben, was er sich zusammen spinnt, wenn er aus seinem Fenster heraus die Leute auf der Straße beobachte…




  So hat dieser dann die unendlichen Weiten seines Inneren nach einem Fenster durchsucht und abgewartet, wer an diesem (inneren Fenster) so vorbei kommt. Das Ganze durch eine Form von Tagebuch in eine zusammenhängende Form gebracht… Et voilà… es ist vollbracht!




  





  Über die Jahre




  Es ist der 1. November, kurz nach 20 Uhr. Am Fenster geht gerade eine alte Dame vorbei. In diesem Fall ist Dame nicht gelogen! Wenn diese Frau auf der Straße erscheint, ist sie immer topp gestylt – im Look der 30-ger Jahre.




  Ja, diese Dame hat bestimmt schon mehr als 75 Jahre auf dem, nicht vorhandenen, Buckel! Die steht noch immer kerzengerade und geht gemessenen Schrittes in Damenschuhen mit ungefähr 5 Zentimeter Absatz. Meist sind die Schuhe braun, selten schwarz. Sei es Frühling, Sommer, Winter, sie ist immer in diesen Schuhen unterwegs! Darinnen stecken Füße, die in Beine übergehen auf die viele junge Frauen neidisch sein dürften, in Seidenstrümpfen. Jene sind prima an der Naht zu erkennen, welche am rückwärtigen Bein entlang läuft. Die Naht sieht man so oft, wie diese Frau, da jene, egal, wie kalt oder nass es draußen auch sein mag, Röcke trägt. Immer in gedeckten Farben züchtig bis über das Knie. Dazu das passende Oberteil - Bluse oder leichter Pullover - und je nach Wetterlage eine dazugehörige Jacke oder nicht. Ganz selten ist sie mal in einem Mantel anzutreffen, der bis an die Waden reicht. Die Haare, schneeweiß, sind stets nach innen gedreht und liegen fest am Kopf. Kopftuch, Kapuze oder Mütze scheint die Dame nicht zu kennen. Im Moment kämpft sie mit ihrem Schirm. Der Wind hat eine, für sie, unfreundliche Richtung, denn er wütet von der Seite. Dementsprechend peitscht von dort auch der Regen auf die arme Passantin ein. Nun rauscht auch noch ein Wagen durch eine Pfütze, dass das Wasser nur so spritzt! Kann der denn nicht ein bisschen aufpassen?




  Die alte Lady ficht es nicht an. Zumindest ist keine Regung zu sehen. Dass sie sich auf dem Heimweg befindet leuchtet ein, wenn man weiß, dass ihr Haus nur wenige hundert Meter in die Richtung steht, in die sie sich bewegt. Doch wo mag sie herkommen?




  Frau Breckstedt, geborene Gräfin zu L ütgenstein begann ihren Tag wie alle anderen auch. Nachdem sie um 7 Uhr das Bett verlassen hatte, nahm sie ihr morgendliches Müsli zu sich. Hafer und Leinsamen, gespickt mit ein paar geraspelten Haselnüssen, je nach Jahreszeit mit dem entsprechenden Obst versehen, mit Dickmilch verfeinert. Danach folgte eine Katzenwäsche, schließlich war erst Mittwoch!




  Noch immer reinigt Frau Breckstedt ihre Zähne mit Salz und Finger. Zahnbürste und Zahnpasta existieren nicht in ihrem Haushalt.




  Nachdem sie angekleidet und die Haare gerichtet waren, begab sie sich in ihren kleinen Garten hinter dem Haus.




  Solange es keinen dauernden Frost gibt, findet man Frau Breckstedt zwischen 6.30 Uhr und 11 Uhr täglich dort.




  Heute hatte sie seufzend eine Zigarette auf der windgeschützten Bank aus hellem Holz unter dem Überbau der Terrasse geraucht. Bei diesem nasskalten Wetter machte sich das Alter von Jahr zu Jahr mehr bemerkbar!




  Noch vor acht Jahren, als der Bürgermeister um 10 Uhr in der Tür stand, um zum 80. zu gratulieren, hatte sie bis dahin schon sämtliches Laub vom Rasen gekehrt und auf die Beete verteilt.




  Von jeher hatte sie alles, was möglich war selbst angebaut. Rings um den Rasen waren vier Beete angelegt, auf denen Kohl, Erdbeeren, Möhren, Erbsen, Bohnen, Tomaten, Kürbisse, Kartoffeln und allerlei Kräuter wuchsen. Auf dem Grün standen ein Birnbaum, ein Pflaumenbaum und ein Apfelbaum. Fesch um die Stämme herum hatten Johannis- Stachel und Himbeere ihr Revier. Es gab kaum einen Platz, der nicht bepflanzt war. Heute, an ihrem 88., hatte sie gerade einmal den Rasen gefegt zu der Uhrzeit. Immer öfter wanderten ihre Gedanken bei der Gartenarbeit in ihre jungen Jahre in Ostpreußen zurück...




  Die Familie hatte auf dem Land, kurz vor der russischen Grenze Landwirtschaft und Pferdezucht betrieben. Die zu Lütgensteins konnten auf ein traditionsreiches Geschlecht zurückblicken, das immer treu an der Seite der jeweiligen Kaiser gedient hatte. Selbst in der Weimarer Republik war es der Familie gut gegangen. Sie besaßen viel Land, auf dem verschiedene Getreidesorten angebaut wurden. Obstplantagen und Gemüsefelder gehörten neben 36 Trakehnern ebenfalls zum Besitz der zu Lütgensteins.




  Die vier Kinder wurden im Haus unterrichtet, die nächste Schule wäre, wie auch der nächste Ort, acht Kilometer entfernt gewesen - zu weit hatten die Eltern befunden. Erst für das Studium hätten sie in die Stadt übersiedeln müssen, die 45 Kilometer entfernt war. Während der Saison beschäftigten sie bis zu 150 Land- und Erntehelfer, die für die Zeit in einem der Anbauten des Herrenhauses untergebracht waren. Es gab Vierbettzimmer und je eine Waschgelegenheit auf dem Gang. Pro Etage gab es zehn Zimmer. Auch, wenn man heute darüber schimpfen würde, für die damaligen Verhältnisse war dies ein Luxus! Unterkunft und Verpflegung waren kostenlos, dazu gab es noch einen Lohn von 50 Mark die Woche. Je nach Arbeitsdauer bekam jeder noch eine Entschädigung für entgangene freie Tage. Bei einen sechswöchigen Ernteeinsatz z.B. noch einmal 50 Mark. Oft durften die Helfer auch et was von dem Eingemachten, welches aus den Früchten hergestellt war die sich nicht auf dem Markt verkaufen ließen, mit nach Hause nehmen.




  Dazu gab es noch 60 Bedienstete, die das ganze Jahr anwesend waren. Stallburschen, Gärtner, Köche und Hauspersonal. Diese lebten, wenn sie keine Familien hatten, im anderen Flügel des Gutshauses, ansonsten in kleinen Häusern im nächsten Dorf, etwa 1,5 Kilometer vom Gut entfernt.




  Luisa, so heißt Frau Breckstedt mit Vornamen, hätte sich nicht mit Dingen des Haushalts oder der Landwirtschaft beschäftigen müssen, in ihren jungen Jahren, wie die anderen Geschwister auch nicht. Doch so wie ihre Zeit es erlaubte, war sie im Stall oder auf den Feldern zuhause.




  Sie lächelte bei dem Gedanken an das zehnjährige bezopfte Mädchen, das sie damals war, welches vor ihrem inneren Auge mit den Burschen Stroh aufschichtete.




  Kochen konnte sie mit acht, über Kräuter wusste sie mit 11 Jahren Bescheid. Die Zeiten jeder einzelnen Frucht kannte sie mit 14 Jahren. Seit sie 12 war, ritt sie die Zuchtstuten, mit 13 begann sie die Kranken mit zu versorgen. Sie hätte mit 16 Jahren ihr Medizinstudium in Königsberg aufgenommen, wenn nicht der Krieg dazwischen gekommen wäre.




  Sie war 15, als Hitlers Mannen in Polen einfielen. Die ersten Kriegsjahre bemerkten die zu Lütgensteins nur daran, dass nach und nach alle Männer eingezogen wurden. Das bedeutete mehr Arbeit für die zurückgebliebenen. Die Hilfskräfte bekam die Familie nun zugeteilt, oft waren es arme Schlucker aus fremden Ländern. Mit manchen konnte man sich kaum verständigen. Obwohl der Familie vorgeschrieben wurde, was sie für die Kriegsmaschinerie abzutreten hatte - am meisten litt die Pferdezucht - und wie die Helfer untergebracht und entlohnt werden sollten, schafften es die zu Lütgensteins oft Nahrungsmittel und Kleidung vor der Wehrmacht zurückzuhalten, die sie dann an die Bediensteten weiter gaben. Von den spärlichen Rationen, die armen Menschen erhalten sollten, hätten die doch nicht leben können! Dass genau dies beabsichtigt war, wurde Luisa erst Jahre später klar.




  Sie deckten die, die zu ihren Familien mussten, um dort zu helfen, oder wenn es eine Beerdigung hinter sich zu bringen galt, manch einem Geschundenen, der aus einem KZ zu ihnen kam verhalfen sie gar ganz zur Flucht.




  Niemals hätten die zu Lütgensteins geglaubt, dass ihnen das gleiche Schicksal blühen sollte, keine drei Jahre darauf! In den letzten eineinhalb Kriegsjahren wurden die Lebensmittel derart rationalisiert, dass selbst die gräfliche Familie in den Wintermonaten zu hungern lernte, weil sie das gebliebene noch immer mit den Arbeitern teilte.




  Dieser Großmut sollte den weiblichen Mitgliedern der Familie - ihren Vater hatte Luisa 1944 in Frankreich verloren, beide Brüder in Russland ein halbes Jahr später. Zwei Onkel waren in Kriegsgefangenschaft geraten. - die Flucht vor den Russen im Winter 1945 erst ermöglichen.




  Da sie es nicht eingesehen hatten sämtliche Wertgegenstände zurückzulassen, hatten viele der jetzt freien Arbeiter, aus Dank, diese Stücke an sich genommen und verwahrt. Über viele, viele Schleichwege waren die Frauen, vier an der Zahl, so auf ihrem langen Weg zu Unterkunft, minimalster Verpflegung und einem Großteil ihrer Schmuck- und Geldstücke gekommen. Ketten, Ringe, Armbänder, Anhänger, Broschen, Haarnadeln, Manschettenknöpfe aus Kupfer, Silber oder Gold mit und ohne Edelsteine kamen fast vollständig zu den Besitzerinnen zurück. Allein 65 Ringe hatten sie im Laufe der Zeit vor Soldaten und Plünderern jeglicher Couleur in Sicherheit gebracht. 56 davon nannten sie wieder ihr Eigen, als sie im Mai 1946 endlich das Lager Friedberg erreichten. Drei waren doch noch an Schergen geraten, sechs hatten sie den "Rettern" als Belohnung vermacht. Immer mit dem Auftrag den Schmuck nicht in Ehren zu verwahren, sondern ihn dort, wo nötig, als Zahlungsmittel einzusetzen.




  Ähnlich wurde es mit anderen Wertgegenständen gehandhabt. Die wertvolle Kleidung, die Arbeiter unter ihrer eigenen, zerschlissenen, getragen hatten, um damit nicht aufzufallen, als sie die Heimreise antraten, hatten sie schlussendlich zu 50 Prozent abgetreten. Der Winter war bitterkalt und die Menschen benötigten warme, heile Kleidung. Glücklicherweise hatten sie sogar Brennholz und Kohle mit auf die Flucht genommen, denn in dem Auffanglager war das absolute Mangelware.




  Vom Ausmaß der Zerstörung ebenso entsetzt, wie von den Zuständen in dem Lager, rutschte der textile Reichtum in den nächsten sechs Monaten auf die Menge ab, die in einen Koffer passte. Alles andere war an Menschen gegangen, die nichts mehr hatten, außer den paar Fetzen am Leib. Manches Neugeborene hatte es im Lager in einer Wollmütze warm, andere, kranke Männer und Frauen hüllten sich in die Wollmäntel oder sogar Kleider.




  Luisas Mutter hatte sich auf der langen Reise durch Schnee und Regen, auf dem oft nur eine halb eingefallene Scheune als Lager für die Nacht diente, eine schwere Lungenentzündung geholt, an der sie nach acht Monaten schließlich verstarb. Mal schien sie zuvor auf dem Weg der Besserung, dann wieder hustete sie sich fast die Seele aus dem Leib und bekam kaum Luft. Da hatte auch die beste Kleidung nicht viel helfen können.




  Mit gerade einmal 22 Jahren war Luisa, ihre jüngere Schwester Gerda mit 18, damit zu Vollwaisen geworden, die nur noch eine Tante an ihrer Seite wussten und der Heimat beraubt waren. Doch das ging in diesem Lager sehr vielen so und die beiden waren derart mit dem Überleben beschäftigt, dass diese Verluste sich erst Jahre später Bahn brachen. Knapp 11 Monate verbrachten sie in Friedberg, bevor sie sich genug Geld zusammengearbeitet hatten, dass sie sich in Berlin ein kleines Zimmer leisten konnten. Ihren Schmuck hatten sie glücklicherweise während der Flucht in unauffällige Kleidung genäht und so gut wie nicht verwertet im Lager. Sonst wären sie längst ausgeraubt gewesen.




  Berlin deshalb, weil der Vater dorthin geschäftliche Kontakte gepflegt hatte. Somit trafen die zwei jungen Frauen dort zumindest auf Bekannte.




  Erst hier kamen sie dazu nach Verwandten Ausschau zu halten. Es stellte sich heraus, dass die Schwester der Mutter mit ihrer Familie in Bayern, einer der Brüder in Hessen und noch vier weiter entfernt Verwandte in Sachsen - Anhalt gelandet waren.




  Beide kamen schnell als Hausmädchen und Reinigungspersonal unter, doch so manches Edelmetall fand von nun an einen neuen Besitzer, da ohne Bestechung fast nichts mehr lief. Beide lernten in der großen Stadt ihre späteren Ehemänner kennen. Luisa heiratete den deutschen Offizier Walter Breckstedt, Gerda einen Herrn Ramelow, ebenfalls aus der Armee. Breckstedt bekam in den 50ern die Möglichkeit im Bergbau zu arbeiten und so verschlug es Luisa hierher, aufs Dorf. Gerda blieb in Berlin. Der Briefkontakt zwischen den Geschwistern brach in all der Zeit, bis zu Gerdas Tod 1998, nicht ab, aber gesehen hatten sie sich manchmal jahrelang nicht. 46 Jahre und nur 65 Besuche beiderseits. Luisa bedauerte dies heute sehr. Jeder Besuch war in Bildern festgehalten, deshalb konnte Luisa die Zahl so genau nennen. Auch zu Gerdas Kindern - drei an der Zahl, ein Mädchen und zwei Jungs - war der Kontakt nur sporadisch. Eine echte Bindung hatte sich nie aufgebaut. Das hielten ihre beiden Söhne anders. Die waren oft im Jahr zu Besuch bei ihren etwa gleichaltrigen Verwandten.




  Luisa war inz wischen wieder im Haus. Die ganzen Erinnerungen ließen sie zusätzlich frösteln. Heute, an ihrem Geburtstag hatte sie die Gartenarbeit zum allerersten Mal vor der gewohnten Zeit eingestellt. Sie kochte sich einen Tee und kramte in den alten Bildern. Ihre Söhne Ernst und Manfred waren vier und zwei Jahre alt gewesen, als sie hierher kamen. Sie waren in diesem Ort aufgewachsen und zur Schule gegangen. Beide hatten im Bergbau - wie der Vater - ihre Ausbildung gemacht, gearbeitet und gutes Geld verdient.




  Schon als der jüngere Sohn in die Schule kam, konnten die Breckstedts stolz ihr eigenes Zuhause vorweisen. Ein schickes Einfamilienhaus mit Garten in ruhiger Lage, direkt am Wald gelegen. Inzwischen war der Wald zwei Straßen weiter weg und es war nicht mehr ganz so ruhig, aber die Wohnlage war noch immer angenehm.




  So schnell ein Haus ihr eigen nennen zu können verdankten die Breckstedts nicht zuletzt dem Schmuck, den die gebürtige Gräfin mit in die Ehe gebracht hatte. Nach dem Tod der Mutter hatten die beiden Mädchen den Reichtum aufgeteilt. Die Tante hatte 7 Ringe, 4 Armbänder, 5 Ketten, 8 Anhänger, 3 Broschen und 8 Manschettenknöpfe behalten, somit teilten sich die jungen Frauen 49 Ringe, von denen bei Luisa Übersiedlung noch 26 übrig waren, 34 Armbänder von denen 16 den Überlebenskampf unterstützt hatten, 63 Ketten abzüglich der 25, als harte Währung draufgegangenen, 77 Anhänger von denen 29 den Besitzer in Berlin gewechselt hatten, 68 Manschettenknöpfe und 28 Haarnadeln. Dazu kamen noch 12 Broschen.




  13 Ringe, 9 Armbänder, 19 Ketten, 24 Anhänger, 34 Manschettenknöpfe, 14 Haarnadeln und 6 Broschen hatten es mit ihr zusammen aufs Dorf geschafft. Nachdem das Haus eingerichtet war, hatte sie noch 7 Ringe, 3 Armbänder, 5 Ketten, 8 Anhänger 12 Manschettenknöpfe, 14 Haarnadeln und 2 Broschen in ihrem Besitz.




  Zärtlich strich Luisa über das kleine Kästchen, das unauffällig im Regal stand. Es beherbergte die letzten Überreste einer Existenz, an die sich meist nur noch in ihren Träumen erinnerte: zwei wunderschöne, goldene Ringe, im Jugendstil gehalten. In den einen war ein Saphir eingearbeitet - diesen hatte ihre Mutter oft getragen - in den anderen ein Amethyst. Den hatte sie vom Vater bekommen, bevor er in den Krieg zog. Dann lagerten zwei Armbänder in der Kiste. Eines davon war ihr Taufgeschenk. Es war klein, eher für ein Kind, aber filigran gearbeitet und mit kleinen Smaragden besetzt. Es war aus Silber. Und eines aus zartem Gold. Als Luisa 12 Jahren alt war, hatte die Oma es ihr geschenkt. Schon die hatte es von ihrer Oma bekommen. Den Schatz rundeten eine goldene Kette mit goldenem Kreuz und ein mit Perlen besetztes Collier ab. Acht der Haarnadeln trug sie immer noch, alles andere hatte sie in der Familie verteilt oder versetzt.




  Die Kirchturmuhr schlug 12 Uhr und holte Luisa aus ihren Gedanken. Ein leichter Schreck durchfuhr sie, hatte sie doch gar kein Mittagessen gemacht! Doch, wen sollte es stören? Seit 10 Jahren lebte sie nun schon allein in dem Haus.




  Walter war mit 80 Jahren an einer Hirnblutung verstorben, die durch Diabetes ausgelöst worden war. Der Arme hatte die letzten Wochen seines Lebens in der Klinik verbracht. Die letzten Tage im Koma. Auch ihr ältester Sohn, der Ernst hatte sie schon vor 12 Jahren verlassen. Im Alter von nur 51 Jahren war er beim Überqueren einer Straße von einem PKW erfass t worden und noch an der Unglücksstelle verstorben. Seine Arbeit hatte ihn nach Nürnberg verschlagen. Luisa traten noch jetzt die Tränen in die Augen, wenn sie daran dachte, dass ihr Sohn soweit fort von den Eltern auf einer nassen, harten Fahrbahn gestorb en war. Und das in Friedenszeiten!




  Seine Frau und die Enkel kamen jeden Sommer für zwei Wochen zu Besuch. Seit Walter nicht mehr war, war Luisa die Lust zu reisen vollends abhanden gekommen.




  In ihrem Alter konnte sie sich aber auch mit eben diesem herausreden...




  Manfred, der wohnte nur zwei Straßen weiter. Den würde sie am Nachmittag besuchen. Er war geschieden - so etwas hätte es bei ihr nicht gegeben! -und hatte zwei Söhne, von denen einer das Haus neben seinem gekauft hatte. Der zweite Sohn arbeitete und lebte mit seiner Familie in Hannover.




  Luisa ging in die Küche, um sich zwei Scheiben Brot mit Käse zu belegen. Das würde erst einmal reichen. Sie war stolz auf ihre noch immer schlanke Figur. Mindestens ebenso stolz war sie auf ihre körperliche Fitness, die es ihr erlaubte. Ihr Haus und den Garten in einem tadellosen Zustand zu halten. Darauf hatte sie von jeher großen Wert gelegt. Alles musste sauber und ordentlich sein. Das hatte sie auch ihren Kindern eingebläut! Niemals würde sie, wie einige der jungen Menschen in der heutigen Zeit, in schmutzigen Hosen und mit offenen Haaren vor die Tür gehen! Da behielt jedes Mal der Stolz ihrer Herkunft die Oberhand. Dieser Stolz hatte ihr in der Nachbarschaft allerdings nur wenige Freunde eingebracht. Viele neideten ihr die Herkunft und den Reichtum, was Luisa, als sie noch jung war sehr verletzt hatte. Schließlich war sie doch immer bemüht gewesen anderen, denen es nicht so gut ging unter die Arme zu greifen! Sie hatte sich auch ehrenamtlich bei der AWO engagiert. Geholfen hatte das nicht. Eher im Gegenteil. Erschwerend kam noch hinzu, dass Walter, über Jahre, keinen Hehl daraus gemacht hatte, dass er überzeugter Nationalsozialist gewesen war.




  Rückblickend, nach all den Jahren, meinte Luisa sogar, dass dieses der einzige Streitpunkt in ihrer Ehe gewesen war.




  Die einzigen Freunde, die sie in dieser Fremde gefunden hatte waren inzwischen verstorben. Auf der letzten Beerdigung war sie vor drei Jahren. Seither lebte sie für sich allein. Manchmal war das mühsam, wenn sie zum Beispiel nicht wusste wohin mit ihrer Zeit, oft aber auch sehr schön. Diese völlige Unabhängigkeit hatte auch etwas für sich. So konnte sie, wie heute, ihre Arbeiten anfangen und beenden, wie es ihr beliebte. Auch, wenn sie bemüht war eine gewisse Routine zu halten, machte es Lisa umso mehr Freude daraus auszubrechen. Auch etwas längere Fußmärsche konnte sie noch absolvieren. Deshalb beschloss die alte Frau erst das Ehrendenkmal, für die im Krieg Gefallenen, aufzusuchen, mit einem kleinen Kranz aus Blumen, den sie vorher selber flocht. Danach würde sie ihrem Sohn den Anstandsbesuch abstatten. Manfred hatte darauf bestanden, seine Mutter an ihrem Ehrentag zu bewirten. Nun, dann sollte es so sein! Abschließend stand das Grab ihres Mannes auf dem Plan. Immer noch ging sie regelmäßig dorthin. Mindestens einmal in der Woche.




  "Sehr schön, da gedenke ich an meinem Ehrentag der anderen!", schmunzelte die Frau in sich hinein. Der Sohn fragte oft, ob sie nicht einsam sei. Wenn Luisa ehrlich blieb, traf dies an manchen Tagen schon zu. An diesen drängte sich die Frage auf, ob es nicht besser wäre, die Welt ebenfalls schnellstmöglich zu verlassen. Doch dann genügte ein Blick in den geliebten Garten und ein kurzer Spaziergang, und es ging ihr besser.




  Ja, die Spaziergänge... Selbst wenn sie krank war, trieb es Luisa mindestens einmal am Tag für ein paar Minuten vor die Tür.




  "Wenn ich das nicht mehr kann, dann danke ich ab!", sagte sie entschlossen in das leere Haus, griff nach ihrem Schirm und trat auf die Straße.




  Puh, es war doch später geworden, als Luisa sich vorgenommen hatte! Als sie bei ihrem Sohn bei Kaffee und Kuchen saß, hatten sich die Enkel dazu gesellt. In gemütlicher Runde wurde gequatscht und verabredet, wer die alte Dame am nächsten Sonntag in die Kirche begleiten würde. Aus welchem Grund auch immer - sie wusste den Grund wirklich nicht - ohne Begleitung betrat Luisa keine Kirche. Dabei waren ihr die Gottesdienste wichtig!




  Zwei Stunden später, als geplant hatte sie sich auf den Weg zum Friedhof gemacht. Dort hatte der Regen der letzten Tage den Weg zu ihrem Mann glitschig werden lassen. Außerdem gab der weiche Boden ein wenig nach, was das Gehen noch zusätzlich erschwerte. Deshalb hatte auch die Grabpflege um einiges länger gedauert, als erwartet. Um sich ein wenig aufzuwärmen und zu trocknen war Luisa auf einen Tee in das Gasthaus unweit des Friedhofes eingekehrt.




  "Brrr! Ist das ein unfreundlicher Wind! Wenn der so weiter bläst, haut es mich samt Schirm in den nächsten Garten!"




  Als die alte Gräfin aus der abschüssigen Kurve tritt, raubt der Wind ihr schier den Atem. Gerade fährt ein PKW so ungeschickt durch eine Pfütze, dass es nur so spritzt. Hätte Luisa nicht so eine gute Kinderstube gehabt, würde sie dem Fahrer hinterher fluchen. Aber eine Lady wahrt die Haltung!




  "Ein paar Meter noch, dann habe ich es geschafft!" murmelt die Frau sich Ansporn zu.




  Während sie mit Wind und Schirm kämpft, nimmt sie aus den Augenwinkeln die Person am Fenster wahr. "Was die wohl gerade denkt, wo ich mich hier abmühe?", fragt sich Luisa...
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